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Von unserer Lebensmittelversorgung

Wenn man früher vom Kriegsende sprach, so

dachte man unwillkürlich an ein gleichzeitiges
Ende allen Elendes. Heute wissen wir, daß dem
Krieg nicht der Friede, sondern die „Nachkriegszeit"

folgen wird. Eine Zeit, in der man an
den Folgen des Krieges noch schwer zu tragen
haben wird.

In gewissem Sinn verhält es sich mit
unserer Versorgungslagc ähnlich Obschon man
davon spricht, daß der Krieg in Europa
im Laufe dieses Jahres zu Ende gehen
könnte, so werden sich in den nächsten zwei
bis drei Jahren hinsichtlich der wichtigsten Nah
rnngsmittel die Bezugsmöglichkeiten kaum
erweitern. Was die Versorgung anbelangt, wird
der nächste Winter Vielleicht auch der härteste
aller Kriegswinter werden.

Weit davon entfernt, die Rationen erhöhen zn
können, wird man in der nächsten Zeit noch
mit stärkeren Einschränkungen rechnen müssen.
Wir nehmen diese umso bereitwilliger auf uns,
als man das Gefühl hat, daß von unseren
Behörden das Menschenmögliche für unsere
Versorgung mit Lebensmitteln und deren gerechte
Verteilung getan wird.

An den von der Neuen Helvetischen Gesellschaft

kürzlich veranstalteten Vortragsabenden
orientierten führende Persönlichkeiten der
Kriegswirtschaft über unsere „Lebensmittelversorgung
von heute und morgen".

Heute ist die Lage, welcher man 1939 mit
Bangen entgegensah, Wirklichkeit geworden. Wir
sind gegenwärtig ausschließlich auf die Vorräte

' und die Produktionskraft unseres eigenen Landes

angewiesen.
Nach den letzten großen Kriegsveränderungen

in Frankreich atmete man auch in bezug auf die
Landesvcrsorgung auf. „Jetzt gibt es dann wieder

amerikanische Zigaretten", war bei einigen
der erste Gedanke. Leider aber steht es ganz
anders. Nicht nur kommen keine Zigaretten aus
Amerika, sondern auch das für uns so bitter
nötige Getreide ist zu einem gwßen Teil noch in
llcbersee, ohne daß sich Transportmöglichkeiten
überhaupt nur absehen ließen.

Selbst für den Transport schlveizerischer Vorräte,

welche in Portugal lagern, soll es an
Verkehrsmitteln fehlen. Tas ist leicht einzusehen, wenn
man sich vergegenwärtigt, daß sogar die Alliierten

vor enormen Transportschwierigkeiten
stehen, um ihre Heere mit Lebensmitteln und
Kriegsmaterial zu versorgen.

Unsere gegenwärtige Situation ist heute genau
diejenige, welche bei der Berechnung des Anbau-
Werkes vorausgesetzt worden ist.

Schon elf Monate bleibt jegliche Getreidezufuhr

aus. Dagegen wurde der eigene Anbau
nicht nur erweitert — die schweizerische Anbaufläche

erstreckt sich nunmehr über 365,990
Hektaren, sondern trotz mangelnder Düngereinfuhr
auch intensiver bewirtschaftet. Doch hängt der
Erfolg der Getreideproduktion nicht allein von

geeigneter Bodenfläche und technischen
Bewirtschaftungsmöglichkeiten ab, fondern auch in starkem

Maße vom Umfang der zur Verfügung
stehenden Arbeitskräfte. So ist es beispielsweise
selbstverständlich, daß die Teilmobilisation des
Herbstes sofort aus die Landwirtschaft
zurückwirkte. Der Ausfall der aufgebotenen Kräfte,
vor allem auch das ungünstige Herbstwetter, hatten

zur ckolge, daß n- '
anbanes durchgeführt werden konnte. Daher ist
an die Abgabe von frischem Brot, größeren Weißmehl-

und Kvchgrießzuteilungen vorläufig gar
nicht zu denken.

Man ist geneigt zu sagen: Wenn schon weniger
Getreide, so bleibt uns doch noch Fleisch; wenn
schon weniger Fleisch, so haben wir doch noch
Milch. Leider ist es nicht möglich, uns derart
zu trösten, denn die Produktionen der einzelnen
Lebensmittel hängen, so verschieden sie auch sind,
doch sehr eng zusammen. Ja, oft bedingen sie sich

gegenseitig. Um ein kleines Beispiel zu nennen:
Was man für den Milchkonsum gewinnt, indem
man weniger Jungvieh nachzieht, geht dem

Fleischkonsum verloren. Ein zusätzlicher
Fettertrag durch Mästung geht den Getreidevorräten

ab
Bei gegenseitiger Abhängigkeit der verschiedenen

Produktionssektoren in diesem Ausmaße gilt es

nicht nur zu arbeiten und zu sparen, sondern vor
allem auch zu wirtschaften. Das heißt, unsere
Lebensmittelproduktion wird shstematisch so
aufgebaut, daß aus dem Aufwand ein Höchstmaß
von Nährwert gezogen werden kann.

Und wieder ein kleines Beispiel zur Illustration:
So lieb einem ein Kilo Schweinefett oder

gar Speck wäre, so ist die Möglichkeit gegenüber

der Tatsache, daß für jedes Kilo Fett oder
Speck 60 Kilo Kartoffeln oder 15 Kilo Gerste
verfüttert werden müßten, doch wenig verlockend.
Denn diese Verwandlung würde ein gewisses
Kalorienkapital um das fünffache reduzieren.

Derart bringt es die mit haushälterischem
Maßstab ausgewogene Aktivierung der verschiedenen

Lcbensmittelsektoren mit sich, daß unsere
Fleischproduktion — sie ist imstande, den
Jahresbedarf zu decken — weitgehend die Milch-
Produktion berücksichtigen muß. So entzieht die

Einschränkung der Kälbermast dem Sektor Fleisch
jährlich 8 Millionen Kilogramm Kalbfleisch,
gewinnt dafür aber dem Sektor Milch 999,999
Doppelzentner Milch, welche Menge nicht weniger
als 13 Prozent des jährlichen Konsummilchbedar-
fes ausmacht.

Die Milchversorgnng ihrerseits wird wiederum
von der Lage der Fettversorgung beeinflußt. Je
schärfer die Jmpoctschwierigkeiten sich hier
auswirken — unser Land vermag nur für ca. 59

Prozent des Fettbedarfes auszukommen — umso
angezeigter wird es »weilen sein, à gewisses

Milchguantuin in Butter und Käse
„anzulegen." Uebrigens à propos Fett und Lel: Die
in reinstem Zitronengelb leuchtenden Rapsfelder
tragen jährlich nicht weniger als 5999 Tonnen
Rapsöl ein, welches zu einem vorzüglichen Speiseöl

verarbeitet wird.
Die nächsten Zeiten werden uns aller

Voraussicht nach eine Verknappung der Lebensmittel
bringen. Aber regt uns der Blick auf das durchdachte

Haushalten im Großen nicht an, auch
in unserem eigenen kleinen Bereich noch besser

mit den Lebensmitteln zu wirtschaften.
Wirtschaften heißt nicht nur sparen, sondern auch, aus
dem gegebenen Quantum das Bestmögliche
herausholen, die Möglichkeiten voll ausschöpfen.

i. zi.

Lebensversicherung oder Altersrente?
Es ist ant, wenn die Frauen sich mit der Frage

„Lebensversicherung oder Altersrente?" schon befassen,
ehe ein Versicherungsabschluß im akuten Stadium
vor der Türe steht. Darum liegt der Zweck dieser
Plauderei darin, die verschiedenartige Berechtigung
der beiden in Frage stehenden Persicherungsformen
näher zu beleuchten.

Altersrente — Lebcm-versicherung

Eines haben Lebensversicherung und Altersrente
gememsam: die Fürsorge für das eigene
Alter.

Während die Altersrente nur diesen Zweck

erfüllt, sorgt man durch die Lebensversicherung
im Falle vorzeitigen Todes auch noch für

liebe Angehörige, indem diesen das Versicherungs-
kapital zisiätlt. Auch wenn eine Fran im Moment nur
für sich selbst zu sorgen hat, bin ich doch im
allgemeinen dagegen, daß sie sich in jungen Jahren aus
eine Altersgrenze festlegt. Sollte sie noch heiraten,
so hätte sie später sicher lieber die Möglichkeit von
Kapitolbezug und wäre um die Gewißheit froh, daß
bei ihrem allsälligen vorzeitigen Tode Manu und
Kind ein Kapital zufließen würde. Es gibt aber auch

Frauen, die sich noch nicht aus eine Jahresrente
festlegen wollen, sondern Kapitalbezug mit freier Vcr-
sügungsmöglichkeit aufs Endalter vorziehen und nur
deswegen den Abschluß einer Lebensversicherung wählen,

um planmäßig zu sparen, und wegen der großen
Sicherheit, die von den schweizerischen Lebensversi-
chcrungsgesellschasten geboten wird.

Erlebensfall- oder Sparversicherung

Wenn die Deckung des Todesrisikos
aber gar keine Rolle spielt, weder sür
Gegenwart noch Zukunft, dann gibt es sür nur
planmäßiges Sparen eine zweckmäßigere Versiche-
ruiigsform mit niedrigeren Prämien als die

Lebensversicherung. Ich denke an die sogenannte Erleb

ens s alt- oder Sparverilchcrung. Bei
dieser ErlebenssaUversichcrung erkält die Versichertc
auf das vereinbarte Endatter erne größere Summe,
als wenn sie ihr Geld sparhestmäßig zusammengespart

hätte. Stirbt sie vor Erreichen des Endalters,
werden nur die einbezahlten Prämien — ohne Zinsen

— an die von ihr in der Police Begünstigten
zurückerstattet. Die Begünstigung kann jederzeit nach

Belieben geändert werden. Schließlich ändern sich auch

die persönlichen Verhältnisse. Die Begünstigungen
aller Versicherungen fallen in der Regel nicht unter
das Erbrecht, sie brauchen nicht ans die Verwandten
zu lauten. Es ist also möglich, aus dem Wege der
Versicherung jenen Menschen etwas zuzuhalten, die
einem wirklich am nächsten stehen oder denen man
am meisten verdankt oder ai» meisten gönnt.

Verbandsversichenmg

Es gibt Berbandsversicherungen, bei
denen beim Todesfall des versicherten Mitgliedes die
einbezahlten Prämien verfallen. Diese Einzahlungen
werden nicht einfach von der Versicherungsgesellschaft

eingesackt sondern kommen den überlebeichen
Vcrbandsmltglicdern so zugut, daß sie eine
durchschnittlich höhere Altersrente bekommen als bet emer
privaten Versicherung mit persönlicher Todessalibegün<>
stigung.

Es gibt berusstätige Frauen, die über ihre Ver-
bandsversichernng schimpfen, weit im Todesfall wenig

oder nichts zurückbezahlt wird und die au emer
privaten Versicherung mit vollständiger Rückgewähr
der einbezahlten Prämien im Todessall auszusetzen
haben, daß die Altersrente kleiner ist als bei der
Verbandsversicherung. Den Fünfer und das Weggli
kann man auch bei der Versicherung nickt haben. Ein
Vorteil wiegt den andern aus. Man muß sich eben

entscheiden, welcher Vorteil für die persönlichen
Verhältnisse größer ist, ob derjenige der höheren Altersrente

bei der Berbandsversicherung oder derjenige
der Rückzahlung der geleisteten Prämien im Todesfall

bei der privaten Versicherungspolice. Diese letz,
tere hat auch noch den Vorteil, daß man sie
veränderten Lebenslagen besser anpassen kann als die
Verbandsversicherung. Die Hauptsache aber ist und
bleibt, daß die berufstäilge Frau sich
überhaupt versichert, und zwar in jungen

Jahren und nicht erst, wenn das Schreckgespenst

von Altersgrenze nnv sorgenvollem Lebensabend
austaucht.

Die beste Lösung wäre eigentlich die,
diiich eine Verbandsversicherung, wenn eine solche

zugänglich ist, sich eine — leider immer nur
bescheidene — Altersgrenze zu garantieren und durch
eine zusätzliche private Versicherung
ein kleines Kapital zu späterer freier Verfügung
anzusammeln. Diese Kombination empfehle ich
besonders den Krankenschwestern. Immer sollt«
aber auch die private Versicherung den Jnvaliditäts-
zusatz haben, daß bei Arbeitsunfähigkeit keine Prämien

mehr bezahlt werden müssten und bis zur Fälligkeit
der Versicherungssumme jährlich noch eine Invalidenrente

bezahlt würde. Ich weiß ja ganz gut, daß eS

keine Kleinigkeit ist. aus einem bescheidenen
Schwesterngehalt ein Maximum an Versicherungsprämien
zu bcstreiten, um ein Minimum von Altersfürsorge
aus eigenen Kräften erreichen zu können. Das Be.
»übliche liegt hauptsächlich darin, daß die Schwester»
in den meisten Fällen alle Prämien allein zahlen
müssen, ohne daß bis jetzt die arbeitgebenden Be-
triebe sich an den Prämien beteiligten. Es ist nn
Interesse der Altersfürsorge der Schwestern ein
Fortschritt und Verdienst, daß der Schweizerische
Krankenpflegebund sür seine Mitglieder den Beitritt z«
einer Altersversicherung obligatorisch erklärt hat; aber
diese segensvolle Einrichtung würde sicher weniger
als lästiger Zwang angeschaut, wenn sich die
Arbeitgeber der Krankenschwestern auch zu einem Beitrag

an die Versicherungsprämien bereit erkläre»
würden.

Rentenversicherung

Die Rentenversicherung hat ihre besondere Bede»«

tung, wo jemandem ein bestimmtes, regelmäßiges und

Erzählung von Marie v. Ebner-Eschenbach

Vorgeschichte: Der ne«e Ortspfarrer steht vor einem Rätsel. Maslan und

Evi, seine Frau, lieben sich noch immer, da« steht fest. Wie ist es denn

möglich, daß sie allein auf ihrem Gut waltet, während ihr Mann verlassen

ilm nie mehr hereinzubeten, können dsch angesichts des Todes keine Kraft
mehr haben. Der Pfarrer sucht der Bäuerin ins Gewissen »u rede«.

5. Zartsetzung:

Die Züge des Priesters verfinsterten sich. Welche
Hosfart! dachte er, sprach es aber nicht aus. Er ries

m eindringlicher Rede die Langmut der Gerechten
sür den armen Sünder an und schloß: „So viel
Barmherzigkeit wir geübt haben, so viel werden wir erfahren.

Glauben Sie, der Barmherzigkeit Gottes nicht
zu bedürfen?"

„O, Hochwürden, wie sollt ich?... so frevelhaft,
das zu glauben, ist kein Mensch."

„Gut also. Geben Sie also, was Sie empfangen
wollen. Gehen Sie hin zu Ihrem Kranken, reichen
Sw, die Beleidigte, zuerst die Hand zur Versöhnung.
Tun Sre's aus Liebe zn Gott, in seinem allerhesiig-
sten Namen."

Evi hatte die Augen gesenkt gehalten und erhob Mil

ihren sanften Blick zu dem geistlichen Herrn:
„Hochwürden kennen meine Geschichte, sagen Sie, dann
müssen Sre auch wessen, daß jch nur darauf warte, daß
mein Mann mir sagen läßt: ,Komm.' Will «r lieber
selbst kommen — mir ist es auch recht. Zu jeder
Stund ist alles für ihn bereit. Alles ganz so, wie er's
gern hat."

Der Pfarrer betrachtete sie aufmerksam. Sie hatte
mit dem vollen Nachdruck der Wahrhaftigkeit gesprochen

und doch erweckten ihre Worte ihm nicht die

rechte Zuversicht: „Jch seb Ihren Mann beute noch;
soll ich ihm das alles sagen?"

„Wenn Sre die Gnade haben wollen, Hochwürden."
„Soll ich es ihm, als von Ihnen kommend, als

Ihre Botschaft sagen?"
Sre zögerte, sie hatte einen Kampf mit sich zu bestehen,

sprach aber: „Wenn Hochwürden es wünschen,
und weil er jetzt so kraut sein soll -- auch das."

„So! — Ihr tut recht, Bäuerin." rief er freudig,
zum ersten Mate ihr gegenüber das feierliche ,Sie'
mit dem gebräuchlichen ,Jhr' vertauschend. Er stand
ans und sah um sich: „Jch will ihm erzählen, wie
gut er's hier hätte. Es ist schön bei Euch, Bäuerin.
Und eine große Tierfrenndin scheint Ihr zn sein."

Die drei Hündlem, die im Grase geschlafen hatten,
kamen heran, als der Piarrer sich erhob, beschnüffelten
seine Schnallenschuhe und machten Abschiedskapriolen.

„Jch möcht mir nicht so viel aus Tieren machen,"
erwiderte Frau Evi, „aber Matej hat sie so gern,
besonders Hunde. Die drei hab ich aus dem Teich
gezogen, der Halter wollte sie ertränken. .Sind Hunde

genug im Dorf,' meinte er. Ja, .Hochwürden,
zweibeinige. Aber >ch bitte!"... Sie blickte plötzlich
erschrocken zum Tische nieder. „Hochwürden haben
keinen Tropfen getrunken, keinen Bissen gegessen. Das
ist eine Schande sür mich, Hochwürden."

„So sollt Jbr's lischt nehmen: ich komme wieder,
und wenn ich aas Hans nicht mehr ohne seinen
.Herrn finde, will ich von Eurem Weine trinken
und von Eurem Brote essen."

Sie erwiderte nichts, sie hatte bei seinen Worten
traurig zur Seite geblickt und ging nun mit ihrem
Gast durch den Garten. Er lob» und bewunderte
die Ordnung, die überall herrschte, den guten Stand
der Gebäude, die tàlloie Reinlichkeit.

„Ja, Hochwürden, meine Wirtschaft ist mein
Leben," sagte Evi. „Gut halten würd ich sie immer,
aber so schön doch nicht, wenn es nur für mich
allein wäre. Aber dem Mattzj ist ja me etwas schön

genug."
„Das sind lauter gute Worte, und die soll er alle

hören," sprach der Geistliche.

Sie waren beim Hause angelangt, und er woll» sich

verabschieden: sie gab ihm aber noch ein Stück Weges
das Geleite. Sie hatte noch etwas ans dein Herzen.

„Wenn er mir also nicht sagen lassen will, daß ich

kommen soll — ex ist ja stützlg, Hochwürden —
r raucht nur er zn kommen. Und wenn er nicht
gehen kann — eingespannt ist gleich, und Polster
und Decken sind auch gleich in den Wagen gelegt...

Also, Hochwürden, ich warte und danke Ihnen,
Hochwürden."

„Jch danke Euch, Frau Maslan. Ich habe Euch
anders gefunden, als ich erwartete, viel besser." Er
reichte ihr die Hand, die sie küßte. Dann wandte
sie sich wieder ihrer Behausung zu.

In ihren Augen war ein stilles freudiges Leuchten,

ihre Züge hatten sich wunderhell belebt: „Vielleicht,

vielleicht doch!" flüsterte sie vor sich hin.

Die Mühle lag am Ausgang des Waldes, in emer
breiten, grünen Schlucht, die der wasserreiche Bach
munter durchrauschte. Heute hatte er's gut, brauch»
das schwere Md nicht zn treiben, die Arbeit war
eingestellt. Am Himmel neigte sich die Sonne zum
Untergang und hauchte emen rosigen Schimmer über
das einsame Haus mit den kahlen Mauern und den
dicht geschlossenen Fenstern. Aus einer Bank neben
deni Tor lag der Länge nach ausgestreckt ein feister
Müllerdursche. Er hat» das Gesicht mit dem Hute
bedeckt, schlief sanft m den Abend hinein. Der Pfarrer

war im Begriff, ihn zu wecken, um ihn nach
seinem Herrn zu fragen, als das Tor geöffnet wurde
und eine hinkende Alte heraushumpelte. Sie gab sich

als eine Verwandte Maslans zu erkennen, sie hatte
den Herrn Pfarrer kommen sehen und war ihm
entgegengeeilt. Kriechend freundlich empfing sieih»
und führte ihn die stöhnende hölzerne Freitreppe
hinauf, durch den mit Ziegeln gepflasterten Flur«
tus Krankenzimmer. Ein weißgetünchter, uuwohn-
lichex Raum.



gleichbleibendes Einkommen bis zu seinem Tode ga-
ràntiert werden soll. SS gibt verschiedene Arten von
Rentenversicherungen: 1. Renten mu emmalrger
Kapitaleinzahlung. 2. Renten nnt jährlichen
Prämienzahlungen. Durch sosortige Einzahlung einer Summe
in beliebiger Höhe — von Ivvl) Fr. an unbeschränkt
aufwärts — kann man eine sotort beginnende
Leibrente oder auch eine sogenannte aittgeichobene Rente
wählen. Die aufgeschobene Rente wird erst in einem
späteren, in der Police genau bezeichneten
Zeitpunkt fällig. Die aufgeschobene Rente mit einmaliger
Kapitaleinzahlnng ist für beru.stätige Frauen
empfehlenswert' wenn sie eine ererbte oder bereits
zusammengesparte Summe dem eigenen Zugrifl oder dem
Dritter entziehen und nur für die eigene Alters-
sürsorge beiseite legen wollen. Wenn das Kapital
sofort bei einer schweizerischen Lebensversicherung
einbezahlt wird, so wird später eine der Wartezeit
und dem höheren Lebensalter entsprechende lebens-
längliche Rente fällig.

Die aufgeschobene Rente (Altersrente) kann auch
durch Zahlung von Jahresprämien erworben wer-
den.

Rcchnmtgsgnindlagen
Wenn eine Vielheit gleichaltriger Personen jährlich

eine bestimmte Prämie bezahlt, um nach einer ftst-
gelegten Anzahl von Jahren eine bestimmte
lebenslängliche Rente zu bekommen, so mutz die
Versicherungsgesellschaft' um die Höhe der erforderlichen
Prämien feststellen zu können, über genaue
Rechnungsgrundlagen verfügen. Die durchschnittliche
Lebenserwartung kann an Hand von Statistiken über
die Bevöllcrung ganzer Länder errechnet werden.
Diese Feststellungen sind niedergelegt m sogenannten
Sterbetafeln. Nutzer der Sterblichkeit ist auch
noch die aus den Kapitalanlagen crzielbare
Verzinsung für die Festsetzung der Jahresprämien oder
der Rentcnhöhe von matzgebender Bedeutung. Die
zweite Rechnungsgrunblage für die ReMenversiche-
runo bildet somit der Zinsfuß. Ist die Rente
einmal abgeschlossen, so wird sie aber unberührt von
Schwanîungen des Zinsfußes und der durchschnittliche»
Lebenserwartung immer in gleicher Höhe
lebenslänglich vertragsgemäß ausgezahlt.

(Radiovortrag im Studio Zürich (gek.) von Nina
Attenhofîr- Chur.)

Erinnerung und Weckruf

Zweimal war ich bei Schweizerfreunden in
Südschweden und kam zusammen mit schwedischen

Familien. Kaum standen wir Frauen uns
etwas näher, kam überall die Frage an mich:
«Bitte sagen Sie uns, warum haben sie in der
Schweiz kein Frauenstimmrecht? UnS ist diese
Nüclständigkeit unbegreiflich." Ich sah verlegen
vor mich hin und dachte angestrengt nach, dann
sagte ich: „Sehen Sie, bei uns in der Schweiz
geht alles sehr langsam und bedächtig. Die
Mitarbeit und die Mitverantwortung von uns
Frauen in Gemeinde und Staat wird kommen,
sobald die Zeit dazu reif ist. Es wird in aller
Stille von uns Frauen viel gearbeitet und in
Geduld gewartet, bis wir auch mit Rat und
Stimme der Heimat nützen können. Wenn ich
das nächstemal nach Schlveden komme, hoffe ich,
mich als Vollbürgerin bei euch feiern zu lassen."

Einen weiteren Anstoß an das staatsbürgerliche

Gewissen bekam ich im Stadthaus in Stockholm.

Der Fremdenführer zeigte uns Haben und
Säle, unter anderem öffnete er ein« Türe und
sagte (direkt mit Ehrfurcht): „Dies ist das
Sitzungszimmer unserer Fraueu, wo die Frauen
von allen Parteien sich zusammenfinden und
besondere Fragen von ihrem Frauenstandpunkt
aus beraten."

Ich erkundigte mich, wieviel Frauen im
Stadtrat Sitz und Stimme hätten, worauf ich die
Antwort erhielt, daß es von 48 Abgeordneten
ItZ Frauen seien.

In Schweden werden Wahlen und Abstimmungen
in der Familie besprochen und nicht im

Wirtshaus. Man achtet die Meinung der andern,
auch die der- Frauen, es gibt dabei weder Zank
noch Streit und die Kinder lernen zu Hause
ihre staatsbürgerlichen Pflichten kennen. Da
muß man sich nicht den Kopf zerbrechen, wie
nmu die Jugend zn mehr Verantwortung für
Land und Volk erziehen könne!

Und nun „Lieb Schweizerland, wach auf!" Es
ist höchste Zeit, daß auch bei uns Frauen und
Mütter wenigstens in der Gemeinde mitarbeiten.

U. 8.

„Sternli"-Demagogie
Die „Schweizerische B a uer n zeitu ng"

welche jeden Monat in einer Auslage on
Exemplaren den landwirtschaftlichen Blättern
veil"gl wird von den Bauern, die nicht so

viel verschiedene Lektüre erhal en wie die Städter,

sicher gründlich studiert. Jede Zeile >ie e:
Blattes ist gewisecmaßen „kostbar": denn es
umfaßt im ganzen nur vier kleine Seiten. Umso-
niehr muß eS befremden, daß die Redaktion in
letzter Zeit Raum für einen ..Sternli"-Mitarbei
ter übrig hat (gelegentlich zeichnet er auch mit
einem Vergißmeinnicht!), der nach alle» Seiten
hin haltlose und unzeitgemäße Ausfälle
unternimmt

In der November-Nummer beleuchtet das
„Stei uli" das Frauenstimmrecht. Man darf
Wohl sagen, daß die Städterinnen dabei „einen
Schuh voll gezogen haben", wie niemand zuvor.
„Sternli" behauptet carrément, daß

„wenn einmal die städtischen Frauen unter
Leitung von Demagogen über Zolltarife unid Schutz
der Landwirtschaft abzustimmen hätten, so wäre
wohl das Schicksal des Bauernstandes und damit
des ganzen Baterlandes besiegelt. Nicht nur der
letzte Bauer, auch die letzt« Bäuerin muß sich

daher gegen das Fra uenst immrecht !von
unS gesperrt) auflehnen Frauen, die »ür das

Frauenstimmrecht Propaganda machen, eignen »ich

nicht für die Leitung von B merinnenvercimgun-
gen, denn sie arbeiten am Verderben des

Bauernstandes"

Neber diesen Ausfall kann niemand
diskurieren, welcher die schweizerische Frauenstimm-
rechtsbtwegung mit ihrem Idealismus und welcher

die gute Einstellung der Frauenweit
gegenüber der Bauernsame kennt. Wären
unsere Schweizerfrauen vertraut mit dem Jargon

gewisser Linkskreise, so könnten sie im Hinblick
auf den letzten Satz von „Gesinnungsterror"
sprechen. Denn es ist schon ein starkes Stück, wenn
von Brugg aus verlangt wird, Vorstandsmitglieder

und Sekretärinnen abzusetzen, die ihrer
demokratischen Ueberzeugung zufolge in richtiger
Form, am rechten Ort und zur richtigen Zeit
ein werbendes Wort für die politischen Frauen-
rechte einlegen.

Eine mutige Antwort hat denn auch der B e r-
nischc Landfrauenverein, wohl die
größte und bestorganis er « Bäueriunenorganisa-
tion gegeben, indem er bald darauf an einer
großen kantonalen Tagung die Petition der
Berner Frauen für das Gemeindestimmrecht auf
die Traktanden nahm, indem er sie durch eine

Hauptbefürworterin, Fräule n Fürsprech Boeh-
ten, erläutern ließ und öffentlich bekanntgab,
daß im großen Kanton Bern die kantonale
Bauernpartei die Petition unterstütze. Frau Schneider,

die frühere Direktorin der ländlichen
Haushaltungsschule Schwand bei Münsinzen, schloß
die Diskussion mit einem warmen Appell für
die Petition und die Mitarbeit in der Gemeinde.

Inzwischen hat auf allerlei Zuschriften hin
auch die „Bauernzeitung" den Rückzug angetreten

und durch E. A., also nicht durch das „Sttrn-
li" selbst, etwas Oel auf die Wogen gießen lassen.

In Frauenkreisen weiß man allgemein, daß

mr die Bäuerin noch sehr vieles andere
erarbeite» werden muß, und daß die poiirischen
Rechte am dem Lande, wo die Familiengemei'r-
schaft den meisten den Arbeitsplatz bierer, nicht
das dringlichste Erfordernis der Stunde ist Aber
es besteh! heute unter den Schweizerfrauen e ne
schöne aufrichtige Solidarität, die dem Spaltpilz

von Brugg gewiß Stand halwn wird.

(L- I. im „Winterthurer Tagbtatt".)

Möglichkeiten schweizerischer Hilfstätigkeit
im Ausland in der Nachkriegszeit

dem Kurzreferat von R. Kägi-FuchS-
m a n n. gehatten in der Sitzung der Kommission
für Nachkrtegshilfe der Schweiz. Landeskonferenz für
soziale Arbeit vom lg. September 1944. (Erschienen

m der Zeitschrift für Gemeinnützigkeit.)

Das eigentlich« Thema dieses Re'erateS sind
die Aufgaben, welche von den privaten schweizerischen

Organisatoren in Angriff renom» en werden

können und sollen. Es muh vor allem
unterschieden werden: 1. BorberZtungsarbeit in der
Schweiz. 2. Erste Nothilfe. 3. Eigentliche
Aufbauarbeit. — Damit wir aber richtig vorbereiten

können, müssen wir zuerst ein Bild der Nothilfe

und der Aufbauarbeit haben, nach der sich

dann unsere Vorbereitungen in der Schweiz zu
richten haben.

I. Nothilfe
Auch hier stellen sich drei Grundfragen: s.) Was

fehlt sofort? b) Woher kommen die notwendigen
fehlenden Dinge? o) Wer leistet die Hilfe von
Mensch zu Mensch?

II. Die Versorgung
mit Gebrauchsgütern

». ES braucht Unterkunst, Möbel, Speisung,
Kleidung, notwendigsten .Hausrat, Medikamente,
Prothesen.

Sie kann einerseits durch den normalen Handel

geschehen; sobald einmal die Blockade fällt
und die Requisitionen die Länder nicht mehr
ausplündern, können die normalen Berteilungsein-
richtungen, Groß- und Kleinhandel langsam wieder

in Funktion treten. Immerhin verhindert die
fast total« Zerstörung der Transportelnrichtun-
gen diese normale Funktion weitgehend; es muß
darum ein zusätzlicher Autodienst dazutreten, der
nicht wirtschaftlich ist, aber die Bevölkerung
abgelegener Orte vor dem Verhungern schützt. Es
wäre darum denkbar, daß sich eine Organisation
ausschließlich die Aufgabe setzt, einige Lastwagen
mit Chauffeuren zur Verfügung zu stellen, welch«

den notwendigen Zubringerdienst übernehmen
würden, und zwar sowohl für die schweizerischen

Organisationen als auch eventuell für solche

des betroffenen Landes selbst, und damit

die Möglichkeiten schaffen würden, einerseits die
von der Schweiz gespendeten Waren an die Ber-
teilungszentren zu befördern oder die im Lande
selbst an einzelnen Stellen angehäuf er Konsum-
gürer den Verbraucherzentren zuzuführen. (Beispiel

aus Spanien: Die Evakuationsautos der
Arbeitsgemeinschaft für Spanienkinder fuhren
jeweils den einen Tag von Madrid mit 40 Kin--
dem an die Küste hinunter; den andern Tag mit
Karto'seln, Orange? etc nach Madr d zu ü Ein
solcher Zubringerdienst könnte ungeheure
Erleichterungen verschaffen. Die Ernährungslage kann
aber auch verbessert werden durch individuelle
Lebensmit elpakete und drittens durch
Massenspeisungen. Ma'seuspeisungen in bestimmten Zentren

sind der Lieferung von Lebensmitteln direkt
an die Familien im allgemeinen vorzuziehen, weil
Mißbrauch eher ausgeschaltet wird. Die individuell«

Lebensmittelhilf« dagegen erreicht Menschen,

die isoliert wohnen, die in einer besonderen

Notlage sind, die durch ihre Haltung während

der Notzeit ein besonderes Beispiel von
Tapserke't und menschlicher Hilfsbereitschaft
gegeben haben; das individuelle Lebensmit e Paket
bedeutet darum über einen materiellen Wert
hinaus eine unschätzbare moralische Hilfe. Zentren

für Mas'enspeisungen sollen g'eichzeitig als
Verteilungszentren für Kleider, Seife Hausrat
eingerichtet werden; sie sollen womöglich mit
der sanitären Hilfe verbunden werden; sie können

und sollen gleichzeitig Zentren der
nachgehenden Familien-Fürsorge werden.

Die notwendigen Lebensmittel und andere
fehlende Artikel werden geliefert:
1. Entweder von einer Hilfsorganisation deS

Auslandes, in unserem Falle also von der Schweiz.
2. Durch die oder durch die Behörden

des Landes selber.
Es ist durchaus denkbar und immer so gehandhabt

worden, daß die schweizerischen Organisationen
Verteiler auch fremden Gutes wurden;

Beispiel: Spanien, Griechenland, Frankreich. Die
Schweizer Equipe ist dann Treuhänder der
Mldstjl oder des Landes, in dem sie arbeitet.

(Fortsetzung Seite »1

Inland
Dem neu gewählten Bundesrat

Petitpierre wurde die Führung des politischen
Departements zugeteilt! damit ist er »um schweizerischen

Außenminister geworden. Zum Chef der Abteilung

für Auswärtiges wurde Minister Dr. Walter
S tucki ernannt.

Allerhand Pressemeldungen zufolg« ging die
Beunruhigung durch unser Land, es könnten die
Bereinigten Staaten der Schweiz ein Ultimatum
stellen, d. h- mit gänzlicher Wirtschaftsblockade
drohen, wenn nicht alle Liejerungen an Deutschland
und Norditalien eingestellt würden. Von Bern aus
gab man bekannt, daß solche allfällige Unterdruckstellung

und derart erzwungene Zumutung an die
Neutralität keinesfalls akzeptiert werden könnte und
daß die wirtschaftlichen Verbindungen mit der Achs«,
so weit es mit der Rohstossversorgung unseres Landes

irgendwie tragbar sei, abgebaut worden seien.
Der Schweizerische Gesandt« in Washington hat in
detailliertem Schreiben der amerikanischen Regierung
die schweizerische Lage, die Korrektheit der
schweizerischen Wirtschaftsbeziehungen und den
schweizerischen Standpunkt dargelegt.
Glücklicherweise liegt nun eine Vernehmlassung des
amerikanischen Außenministers Stettinius vor. d«r-
zusolge aus das bisherige und auch weiterhin für
die Schweiz lebensnotwendige Verständnis gerechnet
werden darf.

Ueber 10,000 Elsässerkinder. vorab aus
Mülhausen, werden dieser Tage Zuflucht in der
Schweiz finden. Die ersten Transporte sind bereits
angelangt.

Dr. h c. Anton Schrafl, ehemaliger Präsident
der Generaldirektion der Bundesbahnen, ist gestorben.

Kriegswirtschaft: Auf der JanuarlebenS-
mittelkarte wurden in Kraft gesetzt: Beide Couponsk
für je 300 P. Brot: beide Coupons <? sür je
50 P. viertelfetten Käs«: beide Coupons k für je
2b. P Fleisch Für die L- und die Kindcrkarte
erfolgten entsprechende Freigaben.

Ausland
Präsident Roosevelt richtet« ein« Botschaft an

den amerikanischen Kongreß, rn der er die Kricgslage
erläuterte, weitere größte Anstrengungen sür das
Erringen des Steges als nötig erklärte und betonte«
dap die Vereinigten Staaten unbedingt an der O»

re
anlsatton des Weltsriedens mitarbeiten müssen, also
inesfalls in die Isolation zurückkehren dürfen.
Ministerpräsident Churchill hat einen kurzen

Besuch in Frankreich abgestattet und dort mit
den Spitzen der alliierten Kriegführung konferiert.

Rußland hat die polnische Regierung von
Lublin (die ja unter seinem Schutz entstanden ist)
anerkannt.

D» Xü r ke » hat — einem Wunsche Amerikas
entsprechend und des Einverständnisses von Großbritannien

gewiß die diplomatischen und wirtschaftlichen
Beziehungen zu Japan abgebrochen. Damit verliert
Javan «inen Beobachterposten aus europäischem Boden.

Die Japaner haben aus die weitere Besetzung der
von ihnen s. Zt. annektierten Insel Timor
verzichtet: diese wird wicd-r, wie früher, von Portugal
verwaltet.

Kriegsschauplätze

Westen: Durch verschiedene deutsch« Gegenoffensiven.

die »um Teil Erfolge verzeichnen, sind
die Kämpfe in den Ardennen und den Böge

sen äußerst intensiv geworden. Der von den
Teutschen in den Ardennen vorgetriebene Keil wird
von amerikanischen und nun auch von englischen
Truppen erfolgreich zurückgekämmt, doch haben die
Deutschen nordöstlich von Straßburg einen größeren'
Brückenkopf längs des Rheines errichtet.

Osten: Eine deutsche Entlastungsoffensive für
Budapest verzeichnet Erfolge. Gran wurde
zurückerobert. Unterdessen geht aber unter
grauenhaften Kämpfen Budapest zugrunde, da jedes
Stockwerk in iedem Hause durch Nahkampf
verteidigt wird und Bombardement« und Feuersbrünst«
alle Quartiere zerstören.

In Griechenland scheint etliche BeruhMng
einzutreten, da die Elas ihre Truppen aus Athen
und dem PiräuS zurückgenommen hat.

Ferner Osten: Amerikaner sind rn groß
angelegter Invasion auf der größten Philippinen-Insel

Luzon gelandet. — Akhab, eine burmesische
Hafenstadt wurde von den Japanern

geräumt und ist in alliierter Hand.
Lust krieg: München wurde schwer bombardiert:

weiter« Fliegerangriffe erlitten u. a. Hanau,
Köln, Bonn, Ludwigshafen, Säckingen, Hannover;
Tokio.

Das Bett stand mit dem Kopsende gegen das Fenster

an einer seuchtfleckigcn Wand, an der zwei
Jagdgewehre, eine Wcwtasche und cm schöner Hirschfänger

— Erinnerungen an glänzende Tage! — hingen.

Unter diesen Trophäen war ein kleines Kruzifix

zwischen dem Bild? des verstorbenen Grafen
und einer verblaßten Photographie Evis als junges

Mädchen befestigt. Die halb geöffnete Tür eines
Schrankes gewährte den Einblick rn em wirres
Durcheinander von Kleioern, Wäschestücken und Schuhzeug.

Es waren auch noch ein Paar Sessel vorhanden
und zwei Tische: einer trug das Waschgerät, ein
zweiter, d«n man m vie Nähe v«s Bettes gerückt
hatte. er»e Wasserflasche, em Glas und eine Tasse
voll Suppe, neben der em paar Zigarrenstummel
lagen. Es roch nach kalt gewordenem Tabakrauch und
nach Feuchtigkeit, dumps« Lust erfüllte vie Stube.

Der Pfarrer ösfnete ernes der Fenster unv trat
an das Bett Matejs, der mit dem Gesicht gegen d e

Wand gelegen hatte und sich nun jäh emporrichtet«.
Schlaftrunken starrte er den Besucher an und
murmelte:

„Herr Doktor... Grüß Gott, Herr Doktor."
„Ich bin's, Maslcm, ich, der Psarrer."
„Der Psarrer und — wer?" Sem düsterer, zuckender

Blick glitt an dem Geistlichen vorbei und blieb
erwartungsvoll an der Tür hasten.

Der Priester betrachtete ihn mitleidig. So viel Kraft
und Schönheit vorzeitig ausgezehrt und verwelkt.
Armes, verpfuschtes Leben, armes, verwüstetes
Menschenkind! dachte er und nahm Platz aus dem Sessel,

den d»c alte Frau an das Bett gerückt hatte. „Es
ist niemand da, als Ihr« Verwandte und ich. Ich
bin allein gekommen."

Jetzr erst schien Matej aus seiner Betäubung völlig

erwacht, legt« sich auss Kissen zurück und brummte
halblaut: „Wozu? Was wünschen Si« »och. geistt
sicher Herr? Versehen bm ich schon."

„Ich will Euch Trost bringen, Maslan."
„Brauch keinen, kränke mich nicht."
„So? Gut also- keinen Trost. Aber einen

Vorschlag möcht ich Euch machen. Ihr seid hier nicht
gut dran, habt auch keine rechte Pflege, ich möchte
Euch besser versorgt haben."

„O- ich weiß schon," erwiderte Maslan wegwerfend
„ich weist schon, was das heißt: ins Spital möchten
Sie mich schicken."

„Durchaus nicht. In einem guten, netten Haus
säh ich Euch gern, einem schönen, hellen Hause mit
einem großen Garten..."

„In) versteh — Sie meinen den Himmel."
„Nicht doch! nicht doch! Seht, Maslan..."

(Fortie-n wlgt.)

Tefsiner Frauen
Deutschschweizer stellen sich die Tessmerin gerne

so vor- wie sie etwa am bunten Postkarten
abgebildet ist: ein dun'e häutiges, glutäugiges. lache d zwei
unddrelßlg b!lh d Zähne weckendes Ge'chöps. zeriZ
gedreht und keck »n jetner schmucken Tracht, das m

niedlicher Hotte Blumen oder Früchte feilbietet cd?r
schelmisch zwischen blühenden Camelienzweigen hervorblickt.

Man trifft wohl solche Mädchen im Tessin.
m bestimmten Osterien und Vergnügungslokalen, doch

sind es selten Tesslncrinnen. Es sind Fremd?,
bezeichnenderweise ost Deutschschweizîrinnen, auf „tessmisch"
zurechtgemacht. Ihr Anblick mag den Liebhaber des
Tessr» verstimmen wie den Tessrner selbst. Das Bild,
das sie bieten, verfälscht das Bid der Tessmerin
wie sie ist, ez beraubt sie ihrer Würde und jener
rührenden Menschlichkeit' die gerade sie vor andern
auszeichnet.

Um zu erfahren, wie die wahre Tessmerin ist,
must man sie dort aussuchen, wo sre ihr Leben
am fernsten von fremdem Einfluß, rn aller Schlichtheit

lebt, in den Tälern, die den größten Teil dez
Kantons ausmachen. Man mug sre an ihr» Arbeit
sehen. Da der Ma»n viele Monate peZ Jahres fort
ist, um in den großen Städten als Bauarbeiter den
Verdienst zu suchen und zu linden, den die enge
Heimat ihm v'-'rngt. fallen alle Verrichtungen der
Frau zu, auch die beschwerlichsten. Vom frühen Morgen

bis m die Nacht w«rkt fre wie er» Knecht. Sie
besorgt den Stall, verträgt die Milch, oft halbliter-
welse, macht die Butter in altmodischem Gerät, sie

pflanzt die Kartoffeln un Frühling und holt sie

im Herbst wieder aus dem Beden, sie sichelt, aus
den Knien rutschend, am steilen Hang das Gras,
Wochen um Wochen, bis der Berg glattrasiert an
der Sonne liegt. Ihre Hauptarbeit aber ist das Tragen.

Sie vermag außergewöhnliche Lasten auf ihrem

Rücken zu schleppen: Holz, Heu, Mist, Laub. Schrift
für Schritt steigt sie. ohne zu verschnaufen, Hunderte

von Metern bergauf, oft mehrmals im Tag
denselben Weg, schwer beladen, daß sie unter der
Bürde fast verschwindet.

Daneben bringt fr« «s fertig, ihren Kindern eme
zärtlich-besorgte Mutter zu fern. Man sieht selten
zerlumpte, verschmutzte Kleine und nie ängstliche,
dre sich vor ihrer Mutter fürchten. Sie korrigiert
nicht viel an ihnen herum. So lange sie klein sind,
dürfen sie spielen, so viel sie wollen, sich tummà
und sich herumtreiben wie es thnen Spaß macht.
Selten hört man schelten. Ach. die Mutter weiß,
wie schnell die fröhliche Kinderzeit verfliegt und
wie bald die Kinder, vor allem die kleinen Mädchen,
schon mltangreifcn müssen. Sie tun «S willig. Es
ist nichts besonderes, daß sieben oder achtjährige Mädchen

neben ihrer Mutter Holz aus dem Ress nach
Hause tragen oder ihre kleineren Geschwister auf
den Armen herumschleppen, die oft schon so schwer
sind, daß dre Last die jungen Pflegerinnen nach
hinten beugt. Dre Mädchen lernen beizeiten was
dienen ist. Sie wachsen demütig in ihre spätere Aufgabe

als Frau hinein. Das Verhältnis zwischen Mutter
und Tochter »st meist em inniges. Es kommt selten

vor, daß em« alternde oder kranke Frau von
ihren Töchtern verlassen wird. Im Gegenteil gilt es
als selbstverständlich, daß wenigstens eines der Mädchen

ber der alten Mutter ausharrt, und müßt« es
eine gut« Stelle, sonstige Vorteile oder gar eme
Heirat ausschlagen.



rise Ràkuà
Vom Erben

2. Pflichtteilsschutz und Enterbung
Was verstehen wir unter Pflichtteil?

Es ist das Recht gewisser naher Verwandter
auf einen Teil des gesetzlichen Erbteiles, ein
Anspruch, der diesen Erben, wie der Name sagt,
nicht entzogen werden kann.

Wer hat diesen Anspruch?
Das sind zunächst einmal die Nachkommen,

dann die Eltern, die Geschwistern und der
Ehegatte.

Ist der Kreis der Pflichtteilgeschützten
damit völlig abgeschlossen?

Ja. Einzig hinsichtlich der Geschwister ist noch
eine Besonderheit zu erwähnen. Während unser
Zivilgesetzbuch, wovon das Erbrecht einen Teil
darstellt, in der ganzen Schweiz Geltung hat,
so daß die Bestimmungen also überall die gleichen

sind, können die Kantone hinsichtlich des
Pflichtteiles der Geschwister für ihre Angehörigen

eine spezielle Regelung treffen. Sie können
nämlich entweder den Pflichtteil der Geschwister

aufheben oder ihn auf die Geschwisterkinder
ausdehnen.

Wie groß ist der Pflichtteil?
Für Nachkommen beträgt er drei Viertel, für

Estern die Hälfte und für Geschwister, eventuell

auch für deren Kinder, ein Viertel des gesetzlichen

Erbanspruches. Für den Ehegatten ist
derjenige Teil, der ihm zu Eigentum zukommt,
pflichtteilgeschützt; ist er alleiniger Erbe, dann
ist es die Hälfte.

Was verstehen wir unter Enterbung?
Die Enterbung kommt nur bei pflichttestsbe-

richtigten Erben in Betracht, weil allen andern
Erben ja ihr Anteil ohne weiteres entzogen werden

kann.

Aus welchen Gründen ist die
Enterbung möglich?
Das Gesetz zählt die Gründe genau und

abschließend auf, nämlich: Begehen eines Verbrechens

gegen den Erblasser oder eine ihm
nahestehende Person und Verletzung der familienrecht-
licben Pflichten gegenüber dem Erblasser und
seinen Angehörigen. Alle andern Gründe, die
manchmal erwähnt wenden, wie Konfessions-
Wechsel, unerwünschte Berufswahl, ungesreute
Heirat usw. geben dem Erblasser nur das Recht,
den Erben auf den Pflichtteil zu setzen, nicht aber
ihn zu enterben.

Ist für die Enterbung eine bestimmte
Form vorgeschrieben?
Sie muß mit genauer Angabe des Grundes

im Testament erwähnt sein.

Kann der Enterbte sich gegen die
Enterbung wehren?
Er kann die Enterbung anfechten. Alsdann

muß derjenige, der den Nutzen davon hat, die
Richtigkeit des Enterbungsgrundes beweisen.

Dr. Elisabeth Nägel i.

Wir Frauen müssen

zusammenhalten
< Liebe Freundin,

Sie haben mir in Ihrem letzten Brief
geschrieben, daß Ihre Kollegin, unsere gemeinsame
Bekannte, schon seit einiger Zeit dem Bureau
fernbleibe, und ich mußte zu meinem tiefen
Bebaue.n Jh.e.i Zei.e.i entnehmen, daß S.e nicht
recht an ihr Kranksein glauben können. Sie habe
sich von ihrem Unfall glänzend erholt, sagten
Sie, und doch renne sie fortwährend zu irgendeinem

Arzt. Einmal, weil sie angeblich immer
noch die Folgen des Unfalles spüre und ihr
die Bestrahlung sowie die Massage, was sie beides

ausschließlich während der Geschäftszeit
vornehmen lasse, Erleichterung verschaffen, ein anderes

Mal dagegen, weil sie neuerdings auch unter
Neuralgien leide. Und Sie sind aufgebracht
darüber, daß Ihre Mitarbeiterin jeden nur erdenklichen

Vorwand benützt, um — wie Sie sich
ausdrückten — sich von der Berufsarbeit zu
»drücken".

Ihre Anklage hat mich umso mehr geschmerzt,
als uns drei vor nur wenigen Jahren, als ich
noch in Jh er Stadt we l e, eine so schöne Freundschaft

verband. Tagelang habe ich über ihre harten

Worte der Anklage nachgedacht. Wenn ich
auch den Fall aus der Ferne nicht beurteilen
darf, so kann ich es doch nicht fassen, daß Ihre
Vermutung begründet sein soll, nämlich, daß
unsere Bekannte, die ihrem verantwortungsvollen
Posten mit so viel Eifer und Begeisterung
vorstand, es nun darauf abgesehen haben soll,
absichtlich die Arbeitszeit zu versäumen. Und je
mehr ich mich bemühte, des Rätsels Lösung zu
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finden, desto klarer kam mir zum Bewußtsein,
daß unsere alte Bekannte tatsächlich krank sein
muß.

Sie hatte imnrer mit Begeisterung von ihrer
erfolgreichen Tätigkeit gesprochen, und die Worte,

mit denen sie ihrer Befriedigung Ausdruck zu
geben Pflegte, kamen mir wieder in den Sinn.
Aber dann erinnerte ich mich plötzlich daran,
daß sie sich während der letzten Monate, die ich
mit Ihnen verbrachte, langsam verändert hatte.
Sie sprach nur mehr davon, wie sie sich über
mein Glück freue, und wenn einmal von ihrer
Arbeit die Rede war, huschte ein Schatten über
ihr Gesicht. Und aus einmal wußte ich, daß Ihre
Kollegin krank ist, kränker vielleicht, als sie selbst

ahnt, weil sie nicht zu wissen scheint, daß ihre
Leiden zu einem großen Teil seelischer Natur
sind.

Sie können sich bestimmt noch daran
erinnern» daß sie früher trotz heftigstem Katarrh
die Bureauzeit strikte einhielt und sich keine
Schonung gönnte. Damals war sie im Bureau
unentbehrlich, wenn der Geschäftsgang nicht
gestört sein sollte, und jetzt weiß sie, daß heute
ihre Anwesenheit nicht mehr unbedingt erforderlich

ist. Ein junger Mann wurde ihr zuerst an
die Seite gestellt, nach kurzer Zeit jedoch zum
Chef befördert. „Man müsse den Männern
Gelegenheit geben, vorwärts zu kommen, hieß es
bei ihnen, wie das übrigens die Frauen an
den meisten Orten hören müssen. Es nützte ihr
nichts, daß sie die Sprachen besser beherrscht
als der neue Vorgesetzte, denn zur Not kann sie

ja einspringen, wenn ein Telephongespräch in
einer fremden Sprache geführt oder ein
Telegramm ins Ausland geschickt werden muß. So
sind ihr die Fäden, die so lange Zeit durch
ihre Hand gingen, entrissen worden. Auf einmal
war sie nur noch Gehilfin, es gab für sie nicht
mehr die befriedigende Verantwortung, keine
Anerkennung, d. h. kein Grund zur Beförderung
mehr.

Darf es uns da in Verwunderung setzen, wenn
die frühere Begeisterung der jetzigen Verbitterung
Platz gemacht hat? Haben Sie noch nie darüber
nachgedacht, wie sehr es gerade die alleinstehende

Frau, die für ein Kind zu sorgen hat, schmerzen

muß, daß man Wohl der Familie jeden nur
erdenklichen Schutz angedeihen läßt, dabei aber
so gar nicht an die berufstätige Witwe denkt,

Die Frauen der Täler stnd bescheiden und an-
spruchslos. Für sich verlangen sie nichts. An Kleidern

besitzen ste nur das Notwendigste. Die
Jüngeren tragen die Tracht kaum mehr. Sie ist ihnen
zu teuer nn Ankauf und Unterhalt und zu unbe-
auem zur Arbeit. Sie tragen dunkle Aermelschürzen,
im Winter em gestricktes Tuch darüber, dicke,
handgestrickte Strümpse und hausgemachte Schuhe, pe-
duli, deren Sohlen aus vielfach abercinanwrgel«gtem
Stofi genäht sind. Ihr hübsches Haar tragen sie
versteckt unter einem schwarzen Tuch, das sie Sommer
und Wmter schützt.

Sie sind geduldig. Sie nehmen ihre Leiden und
Mühen hin, als hätte sie ihnen der Herrgott eigens
für alle Zeiten auterlegt. Nicht nur, daß die Arbeit
fast über ihre Kräste geht, aber es Plagen sie noch
andere Uevet, und auch gegen diese wehren sie sich

nicht. Das eine ist das Zahnweh. Es ist häufig,
daß ein Mädchen seine ganze Kindheit und Jugend
hindurch daran gelitten hat bis es endlich, mit zwanzig

Jahren, erlöst, zu einem falschew-Gebiß kommt
und damit zu der Gewißheit, nicht auch noch
seinen Ehestand durch das Leiden vergällt zu sehen.

Ein anderes ist der in einzelnen Talgcgenden reichliche

Kindersegen, wobei nicht das Kinderbckommen
das Schlimmste »st, aber das Verlieren der Kleinen.

Es sterben viele m den ersten Monaten und
Jahren hinweg. Oit bleiben einer Frau von sieben
und mehr Kindern nur zwei oder drei. Die verblichenen

Photographien der kleinen Engel hängen an den
Wänden der Schlafstube als Zeugen sür den eigent¬

lichen Bestand der Familie. Sie sind ja nur vorangegangen.

Bei alledem — und das mag die einzige AehnUch-
keit der echten Tessinersrau mit ihrem gefälschten Abbild

fern — ist sie heiter- ja fröhlich, sie lacht gerne
und leicht, hat Sinn sür Spaß und Scherz, oft ein
geöltes Mundwerk und sehr rasche Auffassungsgabe.
Sie ist ausgesprochen intelligent.

So ist zu verstehen, daß jene Frauen, we jung
genug aus ihrer engen Heimat in Städte verpflanzt
werden, vor dein Krieg oft in europäische oder
amerikanische Großstädte, sich in erstaunlich kurzer Zeit
wandeln, wie das häßliche junge Entlein »um schönen

Schwan. Ob sie nun als Dienstmädchen oder

Angestellte, als Frau eines Handwerkers, Kaufmanns
oder Beamten in die Welt hinaus kommen, fte
entwickeln rasch ihre erprobten guten Fähigkeiten und
lernen hinzu, was ihnen kehlt. Bald sieht man ihnen
nicht mehr an, aus welcher Beengung sie

entsprungen stnd, und gar ihre Töchter werden zu
vorbildlichen Frauen der heutigen Zeit. Sie sind
gewandt und vollendet in ihren Manieren, kleiden
sich gut, elegant, sind ausgezeichnete Hausfrauen,
tüchtig in jedem Geschäft, ansfallend sprachbegabt.
Aus ihren früheren Verhältnissen haben sie eine
selbstverständliche Bescheidenheit beibehalten- die sie verhindert,

ie laut oder auffallend zu sein. Ihr Benehmen
und ihre ganze Art ist sein und sticht daher ebenso
sehr von dem kitschigen PostkartenideM ab, wie das
Wesen ihrer im Tal verbliebenen, einfacheren Schwester.

á.V.
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die ihren Kindern auch gerne eine gute Ausbildung

angedeihen lassen möchte? Um das möglich

zu machen, hat sie ihre komfortable wenn
auch kleine Wohnung aufge eben und n uß.e dann
vernehmen, daß ihr Vorgesetzter, der ihr an Können

und Wissen unterlegen ist, eine modernst
eingerichtete Junggesellenwohnung ausgerechnet in
ihrem früheren Wohnblock bezogen hat. Ich kann
es unserer Bekannten nachfühlen, wie deprimiert
sie ob dieser Veränderung sein muß, ganz
besonders, da es ihr in ihrem Alter nicht mehr
leicht fallen dürfte, eine neue Stelle zu finden,
wenn sie sich zu diesem schweren Schritt
überhaupt entschließen könnte.

Warum ich Ihnen all dies schreibe? Ich
befürchte, Sie könnten von Ihren Vermutungen
auch Ihren Mitarbeitern gegenüber etwas
verlauten lassen, und ich möchte es um jeden Preis
vermeiden, daß die arme Frau noch mehr leiden
niuß, als das jetzt schon der Fall ist. Denn
glauben Sie mir, wenn die Arme nach wie vor
alle ihre Gedanken auf die Arbeit konzentrieren
dürfte, so würde sie den körperlichen Leiden
weniger Beachtung schenken. Daß sie es aber in
so großem Maße tut, beweist, daß sie unglücklich

ist, weil ihre Fähigkeiten nicht mehr voll
ausgenützt werden.

„Was kann ich da schon tun?", höre ich Sie
jetzt ungeduldig ausrufen.

Wir Frauen müssen zusammenhalten, müssen
gemeinsam um unsere Gleichberechtigung kämpfen,

denn solange wir nicht die gleichen öffentlichen

Rechte genießen wie unsere männlichen
Berufskollegen, wird es uns nicht gelingen, unsere
Stellung im Beruf zu behaup en. Daß inskünftig

nicht mehr das Geschlecht des Arbeitnehmers,
sondern einzig die Tüchtigkeit für sein Vorwärtskommen

ausschlaggebend sei, das muß das Ziel
fein, nach dem wir streben wollen. Wir alle
müssen zusammenstehen, die Alten wie die Jungen,

die noch davon überzeugt sind, daß sie
ihren Lebenszweck nicht in der Berufsarbeit sehen
müssen. Gerade sie können ja nicht wissen, ob
nicht auch ihnen der Lebensgefährte frühzeitig
entrissen werden wird und sie später einmal auf
das eigene Können werden angewiesen sein, um
mit ihrer Arbeit das tägliche Brot für die vaterlosen

Kinder zu verdienen. In dieser Richtung
Wollen wir wirken, liebe Freundin, und nicht
einer armen Mitschwester durch eine voreilige
Anklage das Leben noch schwerer machen, als es

für sie ohnehin schon ist. Ann Mary.

Möglichkeiten schweizerischer Hilfstätigkeit
im Ausland in der Nachkriegszeit

(Fortsetzung von Seite 2)

Je sorgfältiger diese Equipen vorgebildet und
zusammengestellt werden, umso bedeutender der
Dienst, den sie leisten.

b) Die zweite wesentliche Aufgabe, die aber
in ihrem Erfolg bereits über die erste Nothilfe
hinausgeht, ist das Sammeln und Betreuen von
eltern- und obdachlos gewordenen Kindern, die
Einrichtung von Waisen- und Erziehnngshäu-
sern.

Hier stellt sich natürlich sofort die Frage:
wird das betroffene Land es gestatten, daß
sich Ausländer ihrer Kinder annehmen; wird
nicht gerade der nationale Stolz, der durch die
jahrelange Unterdrückung ein besonderes Bedürfnis

hat, sich wieder zu manifestieren, die
Einflußnahme von Fremden auf die eigenen Kinder

verunmöglichen? Die glückliche Lösung dieser

Aufgabe ist weitgehend eine Frage des Taktes.

Solche Bewahrungs- und Erziehungshäuser
sollten immer so eingerichtet werden, daß

die Lehrer Landsleute der Kinder sind, während
das übrige Personal Ausländer sein können. Lehrer-

und Erzieher-Equipen, die ins Ausland
gehen, dürfen dort nicht mit dem Anspruch
auftreten, die Kinder erziehen zu wollen, sondern
sie kommen zunächst gleichsam als Samariter;
sie sammeln die Kinder, pflegen sie, betreuen sie,
nähren und kleiden sie; in der Art, wie sie das
machen, liegt ihre Erziehertätigkeit.

o) Die dritte große Aufgabe ist die Mitwirkung

bei der Repatriierung und Weiterreise der
Flüchtlinge. Kriegsflüchtlinge und Evades
bilden ein verhältnismäßig einfaches Problem;
sehr problemreich dagegen ist die Rückführung
der Rassen- und politischen Flüchtlinge. Die
Weiterwanderung darf nicht wieder so organisiert

werden wie die Auswanderung vor dem
Kriege, die in den wenigsten Fällen eine
produktive war, sondern ein Abschieben der
ungebetenen Gäste. In dieses Kapitel gehört die
ungeheuer schwierige Aufgabe der Wiedervereinigung

der Familien, die bereits begonnen ist;
gehört die Ausarbeitung von konkreten
Vorschlägen zum Staatenlosenproblem zuhanden der
Wafsenstillstandskommissionen; gehört die
Aufgabe der Um- und Weitcrschulung etc., alles
Aufgaben, die von Spezialisten der Rechtspflege
und des Flüchtlingswesens in Zusammenarbeit
mit den eidgenössischen Behörden gelöst werden
müssen. Das Um- und Weiterschulungsproblem
ist von der Schweiz sehr spät in Angriff und
mit einer falschen Zielsetzung unternommen worden,

wie wenn alle Flüchtlinge später Farmer,
Flickschuster oder Schneider würden. Aus der
Nothilfe heraus erwächst naturnotwendig die
aufbauende Tauerarbeit, deren höchstes Ziel sein
muß, den ausländischen Helfer überflüssig zu
machen, indem die einheimischen Kräfte jedes
Landes nach Möglichkeit zu reaktivieren sind.

Die Hilfe an die geschädigte Nachkriegsjugend
muß sich Nennen in Erziehungshilfe und Erho-
Inngshilfe. Die letztere wird verwirklicht durch

relativ kurzfristige Aufenthalte in oder außerhalb

der Schweiz; während die Erziehungshilfe
mit langdauernder Unterbringung rechnen muß.
Um diese Aufgaben durchzuführen, benötigen wir
einen großen Stab von Heimpersonal, angefangen

von den Leitern und endigend mit geschulten

Helfern in Haus und Küche.
ck) Zur aufbauenden Hilfe gehört die Organisation

und Leitung von provisorischen Massen-
unlerkünfteu, lagerähnlichen Einrichtungen, die
wegen der Rückwanderung von 40—50 Millionen
Menschen notwendig werden; 40 Millionen, die
in ein Europa ohne Wohnungen zurückfluten.
Hier liegt meines Erachtens die größte
Aufgabe für die Schweizer-Equipen. Das Stichwort:
Rapatriierung umschließt somit neben den
erwähnten Aufgaben eine ganze Fülle von
Teilzielen, die mit den Fragen des Siedlungshaus,
des genossenschaftlichen Wohnens, der Selbstverwaltung,

dem Wiederaufbau der Städte etc.
zusammenhängen. Es hätte aber keinen Sinn, Leute
für diese weitergehenden Aufgaben schon heute
vorzubilden, sondern es können die geeigneten
Pioniere nur aus den Lagerbewohnern und La-
gerhelsern herauswachsen; wichtig ist aber, daß
wir Fürsorger für die wie auch immer zu
gestaltenden Rückwandercrlager ausbilden. Wirergeben

es in den Schweizerlagern, daß die Frage
des Personals eine sehr wesentliche Rolle spielt.

Aus dieser Uebersicht der möglichen
Aufgaben ergibt sich die notwendige Tätigkeit in
der Schweiz. Wir brauchen:

Menschen, die administrativ-organisatorisch,
andere, die psychologisch oder erzieherisch
begabt und unterrichtet sind. Wir brauchen
Fürsorger und Organisatoren, leitendes und
helfendes Personal. Wir brauchen Personal, das
im Auftrage einer bestimmten schweizerischen
Organisation in das Ausland geht, und
solches, das event, den UlMU^-Behörden in einem
Lande oder der Landesregierung selbst zur
Verfügung gestellt werden kann.

Taraus ergeben sich eine Reihe von
dringenden Aufgaben, die raschestcns von unserem
Sekretariat an die Hand genommen werden
müssen:

I. Die Abklärung der Art der Zusammenarbeit
zwischen der offiziellen eidgenössischen Nachkriegshilfsstelle

(Komitee Wetter) mit den privaten
Hilfsorganisationen, welche auf Grund ihrer
bisherigen Tätigkeit bereit und befähigt sind, im
Sinne der oben angeführten Aufgaben zu arbeiten.

Die Zusammenarbeit der offiziellen Stelle
mit den Privaten sollte den Zweck erfüllen, daß
diese da. wo es nötig ist,

a)mit diplomatischer oder offizieller Intervention

eingreift,
b)daß sie die in der Schweiz für diese Hilfs-

zweckc zur Verfügung gehaltenen Lebensmittel,
Kleider, Hanshaltungsgegenstän^e etc. durch
den Kanal der privaten Hilssvrganisa wuen den
Hilfsbedürftigen zukommen lasse,

e)daß sie die Finanzierung der Ausbildung der
Schweizer Hilfskräfte, event, auch der Frein-
den, übernimmt.
Die Hilfe von Mensch zu Mensch, die eigentliche

Arbeit in der Kantine, im Kinderbewahrungsheim,

im Rückwandererlager leistet nicht
ein staatlicher Funktionär, sondern die von den
Hilfsorganisationen ausgebildeten privaten
Fürsorger und Helfer, und zwar entweder im Auftrag

der eidgenössischen Kommission oder ihrer
heimatlichen Organisation oder als Treuhänder
der MUU.V.

Die Fühlungnahme mit der eidgenössischen
Nachkriegshilfe muß auch die Frage beantworten,

nach welchen Grundsätzen und in welchem
Maße sie die privaten Organisationen unterstützen

wird. Als Treuhänder der Schweizer privaten

Fürsorge gegenüber den eidgenössischen
Behörden soll die Nachkriegskommission der
Landeskonferenz fungieren. Sie würde dann auf dem
Gebiete der Nachkriegshilfe ungefähr die Rolle
spielen, wie aus dem Gebiete der Flüchtlingshilfe
die Schweizerische Zentralstelle: als Brücke
zwischen den Privaten Institutionen und den Behörden.

Die Li.be des Peder Lungbra. Tina Truog-
Saluz. Friedrich Reinhardt, Verlag, Basel.

Die Liebe des Peder Langhin zu seiner schönen,
verwitweten Nachbarin ist so groß, daß er, nm
liebend >ür
sichert, ohne daß sie darum weiß. Doch diese heimliche

Tat genügt ihm schließlich nicht mehr, und,
damit sie ferne Liebe und Umsicht auch wisse, zündet
er ihr eigenhändig das Hans an. Nun erfährt Annina,
wie gut er für sie gesorgt hat, und glaubt ihn aus
Dankbarkeit zu lieben. Das Brautpaar bestellt sich

die Aussteuer, und Annina erkennt plötzlich und schick-

salshaft, daß sie ja den kunstsinnigen Schreiner des

Dorses und nicht ihren schwerblütigen Peder liebt.
Peder spürt dies, er gibt die geliebte Frau frei, doch'

nicht ohne ihr vorher verraten zu haben, daß er
es war, der ihr Haus anzündete. Er beschenkt sie

reich mit Aeckern und einem Birkenrain und zieht
dann in die Fremde. —

Es ist, wie immer, die Gegend des Engadins in
ihrer ganzen Schönheit und Weite und Düsterkeit, die
die Verfasserin lebendig zu schildern weiß, und es
sind wieder die herben Bündner Geschlechter, die Träger

des Geschehens sind. Allen, die Tina Truog-Saluz
und den ruhigen Ton ihrer Erzählungen lieben, wird
auch dieses Buch Freude und besinnliche Stunden
bereiten. bu.

Verzeichnis
de« »«« Kriegs-Ernähnmgsamt htrruxgegeb«««»

hauswirtschaftlichen Aufklärungsmaterials

1. Broschüren
Erhältlich beim Werbedicnst der e.dgenössischen

Zentralstelle sür Kriegswirtschaft, Bern 3.

Wenig Zucker? II. Wir verwenden Rüebti, Zucker
rüven und Konzentrate, inkl. Beiblatt „Neue
Ersahrungen vom Herbst 1942". Prers 10 Rp.

Was tun, wenn Fette und Oct knapp werden?
Preis 10 Rp.

Bries au eine Mutter (alte, korrigierte Exemplare).
Prers 10 Rp.

Achtung! Vorräte richtig ausbewahren. Preis 25
Rappen.

Die wichtigsten Schädlinge ver Lebensmittelvorräte.
Preis Fr. 1.20.

Rationierung, Hausdienst und Privathaushalt.
Preis 25 Rp.

Wie wird unser Gemüse eingewintert? Preis 10 Rp.

II. Gedruckte Merkblätter
Erhältlich beim Wcrbedienst der e dgenössischcn

Zentralstelle sür Kriegswirtschaft, Bern 3.

Die vielseitige Verwendung des Trockenvollejpul-
pcrs. Preis 5 RP. Bei Abnahme von mehr als 50
Stück 2 Rp.
Nr. 1. Mehl aus Schalenkartoffeln. Preis 10 Rp.
Nr- 2. Konzentrat. Preis 5 Rp.
Nr- 3. Wissenswertes über die Kochkiste. Prers 10

Rappen.
Nr. 4. Neue Mahlvrodukte aus gelben Erbsen. Preis

1» RP.
Nr- 5. Flschronserven. Preis 10 Rp.
Nr- 0. Fische tönnen auch mit wenig Fett zube¬

reitet werden. Preis 15 Rp.
Nr. 7. Fleischpunktsparendc Rezepte. Preis 20 Rp.

III. VervleNältigte Merkblätter
Preis 5 Rp. das Stück, erhältlich bei der Gruppe

Hauswirtschaft des Kn gs-Ernähruugsamtes,
Brunnadcrnstraße 32 n, Bern.

Ucbcrlchüsse an Bohnen und Erbsen
verwerten.

Wir lochen auch die Kohlrabiblätter.
August! Tomatcnzeit!
Das Haltbarinachen von Krautstielen und
Zucchettl.
Einige Wegleuungcn zur Auswertung von
Mohn- nno Rapssamen.
Muchgelränke mir tataoähnlichcm Geschmack.
Einige Winke zur Einmachsaison 1944.
Troctengemüsc.

Nr. 26. Frühstücks-Suppen.
Nr- 27. Hülsenfrüchte.
'Nr. 27 a. Soyavohnen.
Nr- 29. Speiseöl in der Küche.
Nr. 30. Rohe Salate ans Wlntergemüse.
Nr- 31. Maisgcrichle für den Selbstversorger.
'Nr. 33. Hirse.
Nr- 35. Unterfette Käsesorten.
Nr. 36. Auch jetzt Eier ernmachcn.
Nr. 37. Kalte Getränke sür den Sommer.
Nr- 38. Wie können wir Mehl sparen?
'Nr. 40. Allgemeine Richtlinien zum Einmachen von

Früchten.
Nr- 41. Wenig Fett, mehr Milch.
Nr. 42. Butlermilch.
Nr. 43. Kuhsleisch schmackhaft und billig zuberei¬

ten
Nr. 44. Touren-Hüttenproviant und Picknicks für

fleischlose Tage.
Nr. 45. Trockenmilch.
Nr- 46. Herbst-Vorratshaltung.
Nr- 47. Vermehrte Schuhpslege.
Nr- 49. Ersatz sür Mais.
Nr. 50. Wäschesorge».
Nr- 51. Zur Frühjahrsrelnignng
Nr- 52.. Mein Mann muß das Essen mitnehmen.
Nr. 53. Molkenzieger. ^Nr. 54. Winke zum erfolgreichen Sterilisieren von

Gemüse.
Nr- 55. Wir koiüerpleren Birnenüberschüsse.
Nr. 56. Wie behelfen wir uns bei Ererknappheit?
Nr- 57. Weihnachtsguctzlr im Zeichen der Lebens

mittclknapphcit.

Einführungskurs für Mitarbeiter
in Heimen für Flüchtlingskinder

Die Schweiz hat das Vorrecht und die
Aufgabe, auf ihrem Boden eine größere Zahl von
Emigranten- und Flüchtlingskindern zu
beherbergen. Ein Teil davon ist in Heimen untergebracht.

Es hat sich nun als schwierig erwiesen,
für diese Heime das richtige leitende und
helfende Personal zu finden. Diese Tatsache hat die

„Zentralkommission für Flüchtlingskinder" bewogen,

Einführungskurse für Mitarbeiter in Hei
men für Flüchtlingskinder zu veranstalten. Sie
sollen den notwendigen Nachwuchs an Mitarbeitern

mit dem unerläßlichen Rüstzeug versehen,
serner auch die schon amtierenden Mitarbeiter
in Fortbildungskursen fördern.

Tic Kurse finden in Zürich statt. Es können

ca. 30 Schüler und Schülerinnen
zugelassen werden. In der Regel sollen sie das
20. Altersjahr zurückgelegt haben und nicht älter

als 40 Jahre sein. Es werden sowohl Schweizer

als auch Ausländer aufgenommen.

Programm des 1. Kurses:

20. Januar bis 17. Februar 1945: Theoretischer
und praktischer Unterricht

19. Februar bis 17. März 1945: Praktische Ar¬
beit in einem Heim für Flüchtlingskinder

19. März bis 24. März 1945: Unterricht zur
Auswertung der in der Praxis gemachten
Erfahrungen.

Ter Unterricht wird deutsch erteilt. Er
umfaßt folgende Gebiete:

1.Allgemeine Heimfragen: Die Heiminsassen,

Tages- und Wochenplan, Freizeit und
Feste, Wirtschaftsführung, Heimbuchhaltung,
Hygiene im Heim, Heimschule u. a. in.

2. E r z i c h u n g s f r a g e n: Hausgemeinschaft,
Erziehungsmittel, religiöse Erziehung, schwierige

Heimkinder u. a. m.

3. Freizeit beschäftigung: Turnen, Musik,

Handfertigkeit.

Samstag und Sonntag sind unterricht?^??.
Am Samstagvormittag sollen Bestätigungen im
Kunsthaus und in der Stadt vorgenommen, am
Nachmittag Feierstunden mit Jugendlichen
veranstaltet werden. Am Sonntag werden nach
Möglichkeit Wanderungen unternommen.

Die Anm-loungtn
sind zu richten an: Kurs zur Mitarbeit in Heimen

sür Flüchtlingskinder, Rheinsprung 24, Basel.

Ein handschriftlicher Lebenslauf und
Referenzangaben sind beizulegen. — Ein Kursgeld
wird nicht erhoben. Teilnehmer, die nicht in
der Lage sind, ihren Unterhalt zu bestreiten,
können ein Gesuch um ein Stipendium an
die oben angegebene Adresse richten. Es ist
genau zu begründen. Die Zahl der Stipendien
ist beschränkt.

Die Teilnehmer verpflichten sich, nach Abschluß
des Kurses mindestens sechs Monate in einem
Heim für Flüchtlingskinder zu arbeiten.

Für das Kurskomitee:
G. Gerhard, Basel
Dr. A. Siegfried, Zürich.

^ Veranstaltungen ^

Vorträge des Bundes Mr Frauenbestrebungen

Muter 1945. Je 2V Uhr im „Löwen", Herisau.
Vortrag von Frl. Clara Ncf, Herisau:

Nachkriegsprobleme
Welches Nnd dre wichtigsten sür uns?
Freitag, den 12. Januar. Eintritt srei.

1. Volkshochichulkurs von Pro). Gutersohn, St.
Gallen:

Rcsormator Calvin
1. Calvin als Mensch, Freitag, 26. Januar. 2- Calvin

als Mann der Kirche, Freitag, 2. Februar.
3. Calvin als Politiker, Freitag, 9. Februar. Kurskarte

Fr. 1.50, Elnzelvortrag Fr. 1.—.

2. Volkshochichulkurs von Dr. Auer, Herisau:
Juri striche Fragen im Privatrecht

1. Das eheliche und das außereheliche Kind, Freitag,
23. Februar. 2. Dre elterliche Gewalt und ine
elterlichen Vermögensrechte, Freitag, 2. März. 3. Das
Vormundschastsrecht, Freitag, 9. März. — Kurskarte
Fr. 1.50, Elnzelvortrag Fr. 1-—.

Kurskarten können im voraus bezogen werden bei
Frau Moser-Nef, Kascrnenstr. 37, und in der Papeterie

Gpiln.

Zürich: Lyceumctub, Rämistr. 26, Montag, 16.
Januar 1945, 17 Uhr: Konzer t zu Gunsten

der Holland-Hilfe. Anne-Marie
Grunder, Bern, Violine; am Flügel: Frau
Kitschin. Programm: Alte holländische Musik.
Sonate von Brahms, op. 108. Chants d'Espagne,
von Joaquln Nin. Eintritt für Nichtmitglicder
Fr. 3.30.

Radiosendungen für die Frauen
sr. Die Frage „Was sollen unsere Kinder

werden?", beantwortet Sonntag, den 14.
Januar, um 21.40 Uhr, Dr. Paul Geßler. In
einer „M ü t te r st n n d e" spricht Dora Garraux
Montag, den 15. Januar, nm 13.25 Uhr, über
„Bewegung und Rhythmus als Erziehung zur Kunst".
Gleichen Tags um 17.15 Uhr wird in der Sendung

„Den Frauen gewidmet" Lina Sommer den
Aiissprnch „Ich nehme Sie vor Gericht" beleuchten

und um 18.20 Uhr singt Helene Ott
„Kinderlieder". „Für die Hausfrau" berichten Mittwoch,

den 17. Januar, uin 13.40 Uhr,
Alleinstehende unter dem Motto „Wie kommen Sie mit
einer Lebensmittelkarte ans?" über idre Ersahrungen.

Die einzelnen Kapitel der Donnerstag, den
18. Januar, um 13.40 Uhr, zu vernehmenden Sendung

„Notier s und probiers" lauten: „Ge-
inüsestrudel — Ein kleiner Knisf — Orangenschalen
nicht wegwerfen — Etwas Süßes — Das Reinigen

der Vorsenster — Was ist Quillaya-Rinde?"
und um 20.45 Uhr spricht Prof. Dr. Lehmann
über „Sind wir gegen Vererbung machtlos?". In
der „Frauenstnnde" werden Freitag, den 19.
Januar, um 17.15 Uhr, die Themen „Das eigene
Geschäft der Fra u" und „Woraus beruhen
Erfolg und Mißerfolg?" behandelt. Schließlich dürste
auch die Sendung „Das wollen wir wissen", die
Samstag, den 20. Januar, um 17.15 Uhr, auf
dem Programm steht, interessieren; ihr Motto lautet:

„Wir besuchen mit dem Mikrophon
eine Laborantinnenschul e".

Redaktion
Dr. Iris Meyer, Zürich 1. Theaterstraße 8, Tele¬

phon 24 50 8V. wenn keine Antwort 2417 4V.

Verlag
Genossenschast Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr. med w o. Else Züblin-Spiller, Kilchberg
(Zürich).

8ammelî leere Koneervenàen iur
küeI<gabeanäie^eben8mi!te!ge8etMe!
lm vergangenen lakr ist mancberort» ckie ^nsickt
ausgekommen, ckie stückgade leerer VleiLblecbckosen kür ckie

Xonserveninckustrie sei nickt mevr notvenckig. Dies«
iVieinunx ist umicklig. Die öeackatiung von IVeiübleck
gestaltet sick im Oegenteii immer scbvieriger.
im Inieresse cker Versorgung unserer kevöikerung mit
(iemüsekonserven — deren keckeutung gerade jetzt. bet
btangel an Lriscligemüse, ckeutiick virck — rickton «Ir
ltsn «tringenrkon App«» an ckie Konsumenten. jeck«
leere, vierter vervenckungskilkige VkeiLbieckckose in cken
kacken zurückzubringen. Die kebensrnittelgesckZkte
besorgen ckie stückleitung an ckie Industrie unck derabien
itir brauchbare Dosen eine Vergütung Die Konserven»
dücksen sollen sauber gereinigr, rostlrei unck unverdeuil
sein
bliebt aile Konservendosen eignen sick zur Verarbeitung

unck nocbmaiigen Vervenckung: schon xveimai xe-
lüllre, sogenariale regenerierte Dosen, können aus leck-
niscken (.Irllucken nicbt zurückgenommen vercken. Diese
kücksen traAn aut Deckel ocker Locken einen enlzpre-
cirencken Vermerk unck veil »ie etvas nieckriger als
normale Dosen sinck. lassen sie »ick leickl erkennen,
lecke Hausbau marke es sick zur ptlickt, alle viecker
veivenckbarco, leeren lVeiüdlecbckosen cker QrüLen >z,
V,. nack 5/, an ckie l.eden,mittclgescbtlte zurückzugeben.

I.L. I4r. 54 » 9. lanuar lZ45
Aukkliirungartlenit 6or

e«il9. Ientr»l»t»Il« »0r Xrl«gz«Irk»cI, «N
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